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2 2 22 Haus,“ eiferte eine Bäuerin, die eine gute Zunge hatte. 
Die Clari⸗Marie. „Die Clari⸗Marie ſagt es auch,“ fügte ſie hinzu. 
Roman von Ernſt Zahn. 2 „Die Clari-Marie ſagt, den Unglauben bringen uns 


die Fremden,“ berichtete eine junge Frau mit ernſtem Ge: 
ſicht. „Es ſoll nur einer in die Kirche ſehen, wie leer die 
Bänke find, gegen früher. Sie hat recht, die Clari⸗Marle,“ 
ſchloß ſie. n 
Dazwiſchen hinein ging e'ne Geſchichte von Mund zu 
Mund. „Habt ihr gehört, was ſie getan hat, die Clari⸗ 
Marie? Bei der Treſchin, dem Dorfvogt ſeiner Frau, hat 
fie jetzt drei Tage und drei Nächte gewacht. Jetzt hat die 
Treſchin das fünfzehnte Kind und lebt noch, wenngleich 
der Doktor in Schatldorf unten ihr beim Vierzehnten den 
Tod angekündigt hat.“ f 
Inzwiſchen tat die Clari⸗Marie einen Gang. „Zum 
Pfarrer muß ich jetzt wieder einmal,“ ſagte fie zur Cille. 
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Mit dem Sommer kamen dte fremden Gäſte. Jeden 
Tag trugen die Maultiere Gepäck von der Lände herauf. 
Frauen und Kinder kamen geritten. Eine Sommerfriſch⸗ 
lerkolonie ſiedelte ſich im Iſengrund an. Huber, der Wirt, 
verſtand ſeine Sache, er gab eine Menge Geld aus, als ob 
er ein ſteinreicher Mann ſei; aber er nahm auch wieder 
Geld ein. „Was der verdient!“ poſaunten die zwei Iſen⸗ 
grunder Mädchen aus, die er in Dienſt hatte. we 

Plötzlich ging das Gerücht: mit der Jahrſtraße vom 
Dorf nach der Schifflände Toll: es noch dieſen Sommer 
ernſt werden! . Be 3 
„Ja, wer zahlt fie denn?“ fragten einige. Die Antwort 
gab am gleichen Tag ein weißer Anſchlagzettel am Schul⸗ 
hausbrett, der die Gemeindeverſammlung zuſammenberief. 
Dieſe Gemeindeverſammlung hatte über den Straßenplan 
zu entſcheiden. Der Gemeinderat riet zu einem kleinen 
Beitrag. Alles übrige, hieß es, trägt der Löwenwirt. Und, 
hieß es weiter, lauter Einheimiſche ſollen am Straßenbau 
arbeiten. Geld kommt ins Dorf damit, Geld wie Heu! 
Das entſchied. Plan und Beitrag wurden gutgeheißen. Der 
Huber konnte morgen mit dem Ban beginnen, wenn er 
wollte. Als das Mehr zugunſten des Straßenbaus ge⸗ 
fallen war, ſtand in der Schulſtubentür, wo die Ver⸗ 
ſammlung ſtattfand, die Clari⸗Marie. Breit, daß die ge⸗ 
raden, feſten Achſeln die Pfoſten der Tür berührten; im 
ſchwarzen Rock und ſchwarzen Kopftuch ſtand ſie da. Das 
gelbe Geſicht war ein wenig heiß, die Lippen zuckten leiſe; 
denn es war nicht alltäglich, daß Weiber ſich in die Dorf⸗ 
verſammlung drängten. Sie ſtrich mit der harten Rechten 
haſtig über den glatten Scheitel rückwärts, daß das Kopf⸗ 
tuch in den Nacken ſank. „So,“ ſagte ſie in ihrem kü rzeſten 
Ton. „So, ihr Mannen, jetzt habt for dem Dorf das Un⸗ 
glück beſchloſſen.“ a r 
Dann wendete ſie ſich und ging davon. Nachher wurde 
über alle Wirtstiſche hin geeiſert, ob es recht oder un recht 
geweſen ſei, was heute die Gemeindeverſammlung- getan, 
und aus den Schenken ging der Streit in die Häuſer und 
Hütten. Gegen die Einmiſchung der Truttmannin fiel kein 
Wort. In einem kleinen Wirtshaus, das nur die altein— 
geſeſſenen Bauern vom Iſengrund beſuchten, ſchlug ein 
Alter mit der Fauſt auf den Tiſch, hatte ganz leuchtende 
Augen und ſagte: „Die darf bei Gott noch ſagen, was ſie 
denkt, die Clari⸗Marie.“ 5 die Viktorine und kam über die Treppe nieder. Die Clark⸗ 

Nach ein paar Tagen ging von den Hütten ein Wind Marie hörte die hölzernen Sluſen knarren, daun riegelte 
aus. Die Weiber mochten zuerſt geblaſen haben. Jetzt die Biktorine eine ganze Weile inwendig am Schloß, lachle 
hoben auch ſchon Männer, Alte, Stockeingeſeſſene vor allen, [hörbar dazu und gluckſte dazwiſchen. Endlich ging die 
die Köpfe: „Ja, es iſt dann noch nicht erwieſen, ob es von | Tür auf. a 
gutem für das Dorf iſt, was der Fremde, der Löwenwirt, „Guten Abend,“ ſagte die Clari-Marie. 
da alles anſtellt!“ 27 | „Guten Abend,“ grüßte die andere, 

„Der Unfrieden kommt uns mit dem Fremdvolk. ins Iſt der Pfarrherr oben?“ fragte jene. 


Rue, 


»ichtig, kannſt ihm gleich Glück wünſchen.“ 


Eſt rich,“ ſagte die andre, machte ſich ſauber für den Gang, 
knüpfte das Kopftuch unterm Kinn zuſammen und ſtrich die 
ſchwarz gehätelten, fingerloſen Handſchuhe über die ſtar⸗ 
ken Hände. Indeſſen brachte die Eille das Fleiſch und 
ſchlug es in Papier, die Clari⸗Marie warf ein Tuch über 
den Arm und verbarg das Paket darunter. So ging ſie. 

Der Abend brach herein. Der Himmel war noch hell, 
aber an den zwei Tallehnen verdͤunkelte ſich das Schwarz 
der Taunen, und zwiſchen die Dorfhütten ſanken Schatten. 

Die Clart-Marie ſchritt inmitten der Straße mit ihrem 
ſchweren, bedächtigen Gang und ſah an den Boden. Wenn, 
was alle Augenblicke geſchah, ein „Tag“ neben ihr klang, 
ſah ſie flüchtig auf und gab einen kurzen haſtigen Gegen— 
gruß, als habe ſie Eile. Dabei fühlte ſie, daß viele Blicke 
mit ihr gingen und daß ſie hinter ihr von ihr ſprachen, 


als jetzt. „Du Haft dich zu viel aus der Reihe geſtellt, in 
der letzten Zeit, Clari-Marie,“ ſagte fie zu fi ſelbſt; die 
Veſcheidenheit, die der Grundzug ihres Weſens war, die 
Schen vor allem Sichvordrängen wehrte ſich in ihr um ihr 
Recht. Unwillkürlich wurde ihr der Gang durch die Dorf- 
gaſſe leid und neigte der Kopf ſich kleſer dornüder. Nach 
einer Weile ſtand ſie vor der Pfarrhaustür und ſchellte. 
Die Nacht war ſchon nach. So schritt die Glocke innen 
ſcholl, ſo kam doch niemand, der auftat. Endlich, nachdem 
ſie wieder geläutet hatte, ging oben ein Fenſter auf, und 
der rote, dicke Kopf der Viktorine wurde ſichtbar. FAT pe 
rief dieſe, unterm Fenſter liegend, ſah dabei mit glänzenden 
Augen auf die Schweiter nieder und lachte ſanderbar. „Mach 
auf,“ ſagte die Clari-Marie ungeduldig; erſt da beſann ſich 
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„Sein Namenstag iſt heute,“ gab die Eille zurſick, 


„Hol. mir eine von den Schaſſeiten herunter, vom 


wenn ſie vorüber war. Das war ihr nie ſo läſtig geweſen. 


— „Ja — ja,“ ſchluckte die Viktorine und lachte; ihr 
Geſicht war tiefrot und glänzte wie ein gewichſter Boden. 
Die Clari⸗Marie ſah ſie gerade an. „Was haſt?“ fragte 
ſie. Ihr Blick ſchien die Schweſter zu ſtechen; dieſe nahm 
ſich zuſammen. „Nichts, es wird eines wohl noch lachen 
dürfen!“ gab fie zurück. Da ging die Clari-Marie ihr vor⸗ 
auf die Treppen hinan und klopfte an des Pfarrherrn 

Wohnſtubentür. 

„Herein,“ ſcholl es ſanft und gemeſſen von innen. Als 
fie eintrat, ſaß der Pfarrer am langen, wachstuchbedeckten 
Tiſch und hatte eine Anzahl Flaſchen und zwei Gläſer da⸗ 
ſtehen. Er ſah aus wie immer, ſeine hohe hagere Stirn 
glänzte ein wenig und ſo die Naſe unter ihr. Ju den 
Gläſern ſeiner Brille war ein leiſer Rotſchein; vielleicht 
warf ihn der abendrofige Berg, die Naſe, in die zwei ſtillen 
Seen, die Gläſer. 

„Kommſt auch wieder einmal,“ ſagte der Pfarrer lang⸗ 
ſam und würdig, ſtand aber nicht auf, wie er ſonſt wohl 
getan hätte, ſondern reichte der Clari⸗Marie nur die Hand 
über den Tiſch hin. „Noch ein Glas, Viktorine,“ gebot er 
ſeiner Magd, die eben durch die Türe kam. 

„Den Namenstag habt Ihr! Ich wünſche Euch Glück,“ 
ſagte die Clari-Marie und reichte dem Hochwürdigen die 
Hand. 

„Ja, ja, dank’, ſagte er; unter der Brille Tiefen ihm 
die Tränen hervor. Da zog ſie plötzlich die Hand zu rück, 
ſchob das Paket weg, das ſie auf den Tiſch gelegt hatte und 
ſagte: „Ich bin wegen etwas Ernſtem gekommen.“ 

Die Viktorine zündete die Lampe an und füllte die 
Gläſer, ihre Hand war unſicher, das eigne Glas goß ſie ſo 
voll, daß es überlief. „Was willſt jetzt? Der Namenstag 
iſt, dem Herrn ſeiner! Was willſt jetzt da Ernſtes mitten 
drin?“ lachte ſie. N a 

Die Clari-Marie ſchob ſachte den Stuhl zurück, den ſie 
ihr hingegeben, ſachte bog ſie um den Tiſch. Als ſie den 
zweien gegenüber ſtand, die mit verſtaunten, ſchwimmenden 
Augen nach ihr hinſahen, ſah ihr bleiches Geſicht aus, als 
hätte es beinerne Züge. „Habt Ihr nicht gemerkt“, begann 
fie mit verhaltener Stimme zum Pfarrherrn, „daß Euch 
ſaſt nur noch die Weiber in die Kirche kommen am Sonn⸗ 
tag? Und die nicht alle?“ 5 f 

Der Hochwürdige ſchwitzte; die ſalbungsvolle, feierlich 
Art ging ihm verloren. „Ich weiß“, ſtammelte er. 

„So — ſo denkt nach, ob es nicht Zeit iſt, daß Ihr die 
zur Pflicht mahnt, die ſie vergeſſen haben“, ſagte die Clari⸗ 
Marie. Dann litt es ſie nicht. Kein Wort ſprach ſie weiter, 
ging uur hinaus und hinab. Vor der Tür unten lief ein 
Schauder über ihre feſte Geſtalt. Sie ſchüttelte den Kopf, 
ließ die Arme hängen und hielt, während ſie langſam durch 
die dunkel gewordene Gaſſe heimſchritt, die Fäuſte geballt, 
als hielte ſie ſich an etwas feit. Es war ihr, als ſchwanke 
der Boden unter ihren Füßen, der Boden, auf dem die vom 
Iſengrund wohnten, ſamt und ſonders. Was iſt denn — 
was iſt denn mit dir, Dorf, willſt zuſammenfallen? ging es 
ihr in haſtigen Gedanken durch den Kopf. Fremdes kommt 
herein, lauter Fremdes! Aus der Kirche bleibt das Volk! 
Und der Pfarrherr! Ja, der und die Schweſter! Daß er 
manchmal ſich vergaß und bei Feſtanläſſen und dergleichen 
eines über den Durſt nahm, das war im Iſengrund nicht 
fremd. Aber heute, das heimliche, einſame Gelage! Pfui! 

Und iſt feiner, der mahnt, jo lange es Zeit iſt? Die 
Bauern, daß nichts Gutes von den Fremden kommen kann! 
Die Läſſigen, daß in der Frommheit allein das Heil liegt! 
Den Pfarrherrn, das. 

8 ö Auf einmal blieb die Clari⸗Marie ſtehen, mitten am 
3 Weg, die Gaſſe war leer; ſie hatte nur noch wenige Schritte 
bis zum Zieglerhaus zu gehen. Wenn es denn keinem ein⸗ 
fällt, ſprach es in ihr, mußt ſelber heraus aus deinem 
Winkel, Clari⸗Marie! So leid es dir ſein mag! Eher als 

das Dorf zugrunde gehen laſſen! Viel eher! 

14. 

Die Weiber vom Iſengrund reckten die Hälſe. Geſtern 
hat fie mit dem Präſes geſprochen, die Clari-Marie! Letzthin 
iſt ſie auch hinter dem Watſenvogt geweſen! Es iſt wahr, 
es ſind bald mehr Fremde als Einheimiſche im Tal! Auch 
fremde Arbeiter hat er jetzt angeſtellt, der Huber, der 

Löwenwirt. 
Dergleichen Neuigkeiten 


N gingen im Iſengrund herum. 
Die Clari⸗Marie war ſchuld, 


daß es im Dorfe gärte. Sie 


ließ ſich auch jetzt nicht viel ſehen, 
an der Hobelbank wie früher, ließ auch kein Weib und 
keinen Kranken warten, aber ſie war es doch, die allmählich 
die Wand zwiſchen das ſchob, was im Iſengrund fremd und 
was einheimiſch war. Es bildeten ſich zwei Lager, in dem 
einen, kleinen hockte der Huber, der Löwenwirt, hatte auf 
ſeiner Seite die Fremden und von den Einheimiſchen ein ; 
paar, die ihren offenkundigen Vorteil bei ihm fanden. In 
dem andern ſtand die Clari⸗Marie, ſtill, halb verſteckt unter 1 
dem großen Haufen ihrer Anhänger, die ſelber kaum 
wußten, daß ſie die eigentliche Führerin war. ; 
En 

Die Clari⸗Marie und der Pfarrherr kamen von einer 
Schwerkranken hoch im Berg. Sie waren im Geſpräch. 
Der Zufall hatte ſie am Bett zuſammengeführt; aber es war 
nicht ihr erſtes Zuſammentreffen, ſeit die Clari⸗Marie im 
Pfarrhaus geweſen war. Der Pfarrherr kreuzte ihren 
Weg jetzt oft; fie empfand, daß er es mit Willen und Eifer 
tat, als läge ihm daran, eine Scharte auszuwetzen. Er ver⸗ 
gaß ſelbſt den feierlichen Ton in ihrer Geſellſchaft, kam in 
die Hitze, wenn er mit ihr ſprach; er übertat ſich auf einmal 
in ſeinem Prieſtereiſer. „Die vorletzte Predigt hat ge⸗ 
wirkt“, ſprach der Hochwürdige im Niederſteigen. „Die 
Kirche iſt nicht leer geweſen am Sonntag.“ 

„Es muß beſſer kommen“, ſagte die Clari-Marie. 

Unterdeſſen führte ſie der ſchmale Mattenpfad, den ſie 
gingen, gegen das Gotteshaus hinab; an dieſem mündete 
der Fußſteig in die Straße. Auf der Straße ſahen ſie von 
weitem den Kehle⸗Gisler vom See heraufſteigen, er trug 
das Führerbeil; hinter ihm ging ein Fremder mit Seil 
und Pickel. Die Clari⸗Marie hemmte den Fuß und ſah den 
Pfarrherrn an. „Da habt Ihr einen, den Ihr bei Jahr 
und Tag nicht in der Kirche ſeht“, ſagte ſie. 

„Den Lätz, meint Ihr?“ fragte jener. 

35 oder nicht, zum Frommſein iſt keiner zu dumm.“ 

„ a, ja.“ 

EA, fein Mädchen, die Claudi, nicht einmal getauft 
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Hand nicht ſeltener daheim 
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Der Pfarrherr ſtand ſtill und hielt die Hände auf dem 
Rücken. Das Blut ſtieg ihm ins Geſicht. „Ja, ja“, ſagte 
er wieder und ſchoß einen zornigen Blick hinter dem Gisler, 
der mit dem Fremden dorfein ſchritt. „Ich will ihin kom⸗ 
men“, fügte er hinzu. 

Dann gingen ſie weiter. Als ſie an der Kirchenpforte 
vorüber ſollten, drehte die Frau ſich ab, als ſei ihr Be⸗ 
gleiter nicht da, und trat in die Kirche. Der Pfarrherr ſah 
ihr befangen nach. Der biſt nicht mehr über, durchfuhr es 
ihn. Faſt kleinlaut ſetzte er den Weg fort und ſchritt in 
ſeinem ſonderbaren Schiebegang dem Dorfe zu. 

Die Clari⸗Marie betete indeſſen. Sie betete viel in 
letzter Zeit, viel gegen früher und war doch ſchon immer Re! 
eine fromme Frau geweſen. Es war etwas Leidenſchaft⸗ 9 
liches in der Art, mit der ſie den Geboten ihrer Religion 3 
ſolgte, obwohl äußerlich an dem ſeſten, breiten, bäueriſchen . 
Weibe keine Leidenſchaft war. > 

Als fie eine Weile ſpäter die Kirche verließ und dem 
Dorf ſich näherte, ſtand der Löwenwirt, der Huber, unter 
der Tür; er mochte ſie von weitem haben kommen ſehen. 
Er nickte, ſtrich freundlich den ſchönen Bart und ſagte ein 
lautes „Guten Tag“. Sie gab ein kaum hörbares „Tag“ 
zurück, ſah nicht auf und nicht zur Seite und ſtand nicht 
ſtill, obwohl er ſich hörbar räuſperte und ein „Mit Verlaub, 
Frau Clari⸗Marie“ hinter ihr her ſprach. Er errötete, zog 
feine feine weiße Weſte zurecht, dann feinen Rock und ſah Me; 
der Frau nach. Daß fie ihm feind war, war ihm nicht 5 
fremd; aber er wußte auch, daß ihre Freundſchaft not tat. 15 

Wie ſehr er das wußte, lehrte die allernächſte Zeit. 5 
Eines Tages trug ein Mädchen aus dem Gaſthaus einen 
Korb voll guter Dinge, Wein, Eßwaren, ſelbſt Leinwand⸗ 
ſtoff der Clari⸗Marie ins Haus. „Weil Ihr eine ſo Gute 
ſeid, weil Ihr ſo viel tut für das Dorf, ſchickt Euch das der 
Herr, und Reſpekt habe er vor Euch.“ 

Als die Magd das ausrichtete, ſah die Clari⸗Marie ſie 
durchdringend an. „Willſt mich foppen?“ fragte ſie herb. 

„Beim Eid nicht. Was meint Ihr denn?“ 

„So ſag dem Löwenwirt, es ſeien Arme genug im Dorf, 
da ſoll er austeilen laſſen!“ i s 

Damit hieß ſie das Mädchen den Korb nehmen und 

gehen. = 2 ortſetzung folgt.) 


Die Hand. 


Eine Abenteurergeſchichte von Herbert V. Patera Wien. 


Langſam ſenkte ſich der Abend über die Landſchaſt. Auf 
der Terraſſe des Kaffeehauſes, die einen weiten Blick über 
die Stadt gewährte, war nur ein Tiſch beſetzt. Der hagere 
Herr ſtrich mit einer behutſamen Bewegung über die feine 
Damenhand, an deren Ringfinger blutrot ein altertümlich 
geſchliffener Rubin aufglänzte. „So müſſen wir nun ans 
Abſchiednehmen denken, Marla. In wenigen Stunden führt 
mich der D⸗Zug hinweg, wohl auf lange Zeit.“ Frank Hat⸗ 
tendorf hatte leiſe geſprochen. Unwilltürlich blieb ſein Blick 
wieder an dem Ring an ihrer Hand haften. Maria Sielska 
merkte es, und mit einer ſchnellen Bewegung zog ſie den 
Ring vom Finger. „Nimm das als letztes Andenken mit, 
Frank, damit du mich drüben bei den Wilden nicht ganz ver⸗ 
gißt!“ Er zauderte: „Wie kann ich ſolch ein Geſchenk an⸗ 
nehmen?“ Da ſah ſie ihn mit ihren großen dunklen Augen 
voll an: „Frank! Mir zu Liebe! Er ſoll dir Glück bringen, 
denn nach alter Überlieferung meiner Familie hat dieſes 
Schmuckſtück jedem, der es trug, die Erfüllung ſeines größ⸗ 
ten Herzenswunſches gebracht.“ — „Maria!“ Er umklam⸗ 
merte ihre Hand. Kein Wort ſiel, und doch hatten Beide 
denſelben Gedanken. Dann zog Hattendorf ſchweigend den 
dunkelbraunen Kopf an ſich und küßte ſtumm die roten 
Lippen. 5 

Drei Stunden ſpäter ſaß Frank Hattendorf im D⸗Zug 
und ſah die nächtlichen Gefilde ſeines Vaterlandes zum letz⸗ 
ten Mal au ſich vorüber ziehen. Vor ihm lag dunkel die 
Zukunft. Drüben im heißen Mittelamerika, wohin er als 
Regierungsingenieur berufen worden war, gab es noch ein 
wildes Einſetzen des Lebens. Wer weiß, wann er wieder 
die ſchlanke Maria in die Arme ſchließen konnte, vielleicht 
— überhaupt nimmermehr. Wie ein tückiſches Raubtierauge 
blitzte der Rubin an ſeiner Hand ihn an 

„Adelante, companeros!“ Heiſer kam der Befehl aus 
der ausgedörrten Kehle des Partieführers, der ſich an der 
Spitze der kleinen Arbeiterſchar durch das mannshohe 
Dickicht des Urwaldes hindurch zwängte. Unbarmherzig 


brannte die Sonne hernieder. In Fetzen hingen den Män⸗ 


nern die Kleider vom Leibe, zerriſſen von den ſcharfen 
Stacheln der Büſche. Seitdem der Aufſtand der Indios 
die Leute von den Gruben vertrieben hatte, waren zehn 
Tage vergangen. Ringsumher gingen alle Gehöfte in 
Flammen auf. Tot lagen die Anſiedler vor ihren zerſtörten 
Wohnſtätten. Mit genauer Not hatte ſich dieſe Arbeiter⸗ 
kolonne gerettet und mühte ſich jetzt, den Weg nach der wett 
entfernten Polizeiſtation von San Toribio zu bahnen. Fie⸗ 
ber ſchüttelte die ausgemergelten Körper, und das vergiftete 
Blut ſauſte in den heißen Schläfen. Die Flüchtenden ſahen 
die wutblitzenden Augen nicht, die manchmal hinter dem 
dichten Lianenſchleier hervorleuchteten. Sie hörten nicht das 
leiſe Knacken des Unterholzes, wenn geſchmeidige nackte 
Füße darüber Hinglitten . Erſt als der Padrone Joſe Ca⸗ 
raglia mit urplötzlichem Wehlaut wie ein gefällter Baum 
zuſammenbrach, einen fingerlangen Pfeil in der Kehle, 
riſſen die Männer die Augen auf und krampften die Fäuſte 
feiter um die Machete und den Karabiner. Doch ſchon war 
es zu ſpät. Wohl knallten noch einige Salven und ſanken 
rotbraune Körper ins Gras, aber immer mehr wilde Ge— 
ſtalten ſtürzten aus dem Buſch hervor. Mit Ingrimm ver⸗ 
teidigte ſich die todgeweihte Schar. Minutenlang, dann ſaß 
auch dem letzten Weißen, einem hochgewachſenen Manne 
mit blondem Haar, das ſeltſam von der tiefbraunen Haut 
abſtach, ein breites Meſſer in der Bruſt. Der letzte Schuß 
verhallte. Wildes Siegesgeſchrei erſcholl, daß die Papageien 
erſchreckt in den Zweigen aufflatterten und Schwärme neu⸗ 
gieriger Affen ſchnatternd höher in die Baumwipfel ſpran⸗ 
wen. Die letzten Kleiderfetzen riſſen die Indlos von den 
toten Körpern, und aus verkrampften Fingern brachen ſie 
die noch im Tode umklammerten Waffen. Weiß leuchteten die 
ausgeplünderten Leichen aus dem ſatten Grün. Da ſahen 
zwet wild ſunkelnde Augen einen roten Stein an der Hand 
eines Gefallenen aufblitzen. Gierig wollte der Indio den 
Ring abziehen, doch der ſaß feſt. Kurzentſchloſſen ſchnitt er 
die ganze Hand ab. Dem verſtümmelten Leichnam raubte 
ein anderer mit dem raſchen Schlag ſeines haarſcharf ge⸗ 
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ſchlifſenen Beiles den blonden Kopf. Dann krachte das 
Unterholz, und die Büſche ſchlugen wieder über den Urein⸗ 
wohnern zuſammen 

Profeſſor A. Trevelhame machte in ſeinem Vortrag eine 
kleine Pauſe, räuſperte ſich und blickte aus ſeinen klugen 
Augen über die atemlos lauſchende Zuhörerſchaft. Was ſich 
zur ſogenannten Geſellſchaft zählte, war verſammelt, um den 
berühmten Gelehrten zu hören, der die Ergebniſſe einer 
dreijährigen Forſchertätigkeit in den noch gänzlich uner⸗ 
forſchten Gebieten Yukataus heute berichtete. Er hatte eine 
reiche Ausbeute mitgebracht. Buntbemalte Totempfähle, 
ſchön ziſelierte Kupfergeräte, fratzenhafte Götzenfiguren 
und ſchillernde Federgewänder. Grauſig anmutende Waffen 
und altertümliche Schmuckſteine lehnten an den Wänden 
und waren auf dem Tiſche des Vortragenden aufgehäuft. 
„Und nun will ich Ihnen, meine ſehr geſchätzten Damen und 
Herren, das wichtigſte Ergebnis meiner Forſchertätigkeit 
zeigen. Ich fand bei den wilden Stämmen eine uralte Kul⸗ 
tur erhalten, die noch auf die Mayazeit vor der ſpaniſchen 
Eroberung zurückgeht. Aus dieſen uns noch unbekannten 
Zeiträumen ſtammt auch die große Geſchicklichkeit der Ein⸗ 
geborenen, Menſchenleichen und beſonders die Köpfe der 
Feinde als Siegestrophäen zu konſervieren und ein⸗ 
ſchrumpfen zu laſſen, ohne daß ſich die Geſichtszüge ver- 
ändern. Durch Kräuterdämpfe und Räucherwerke werden 
dieſe Köpfe getrocknet, die Hirnſchalen entfernt und ſo eigen⸗ 
artige Totems gewonnen, mit denen die Indios ihre Hüt⸗ 
ten ſchmücken. Nur durch meine Arzneikenntuis — ich rettete 
durch reichliche Abgabe von Chinin einen vom Gelbfieber 
erfaßten Stamm vor der völligen Vernichtung — wurde es 
mir ermöglicht, ſolche Totemtrophäen zu erwerben, denn 
die Indios verehren dieſe Zeichen als höchſte Idole ihrer 
Religion. So konnte ich von einem Häuptling, deſſen Weib 
ich heilte, dieſe vier Mumienköpfe und eine ebenſolche mumt⸗ 
fizierte Hand erwerben. Da nachgewieſenermaßen ſelten 
Weiße in dieſe Gegend kommen, ſo ſtammen dieſe Mumien, 
ſofern fie nicht indianiſche Züge aufweisen, vielleicht von ent⸗ 
haupteten Gefährten Cortez'. Ich ſah ſeltſamerweiſe auch 
ſolch ein Haupt mit hellblonden Haarſträhnen. Der Kazike 
trennte ſich jedoch nicht von dieſer Trophäe. Nur eine Hand 
konnte ich erwerben. Das Merkwürdigſte iſt, daß daran 
noch ein gewachſen in das Fleiſch ein alter Ring ſitzt, den ich 
exit bei der Überfahrt genauer betrachtete. Die ſchlanken, 
ich möchte ſagen ariſtokratiſchen Finger gehörten keinem 
Indio!“ Der Proſeſſor hob eine mumiſizierte Leichenhand 
in die Höhe und zeigte ſie dem Publikum. Am vierten Fin⸗ 


ger leuchtete blutigrot ein Rubin 


Mit weit aufgeriſſenen Augen war eine Dame dem 
Vortrage gefolgt. Dann gellte plötzlich ein markerſchüttern⸗ 
der Schrei durch den großen Raum. Alles ſprang auf. Eine 
Dame drängte ſich durch die Sitzreihen. Ihr ſchönes Antlitz 
war marmorbleich. „Zeigen Sie mir die Hand nochmals 
genau, Herr Profeſſor!“ Verblüfft folgte der Gelehrte dem 
Verlangen. Wieder blitzte der Rubin auf. „Und Sie ſagen, 
Herr Profeſſor, Sie ſahen auch einen blondhaarigen Mu⸗ 
mienkopf?“ Der Forſcher nickte: „Jawohl — aber . . 
Dann ſprang er plötzlich vor und ſtützte die ohnmächtig Zu⸗ 
ſammenſinkende. Hilfsbereit trugen einige Herren die Frau 
zu den vor dem Portal wartenden dunkelgrünen Wagen, 
in den ber betreßte Chauffeur beſtürzt feine Herrin bettete. 
Ihre Nerven mußten wohl bei der Schilderung des Pro- 
ſeſſors verſagt haben. Nachdem Ruhe eingetreten war, fuhr 
Profeſſor Trepelhame in ſeinem Vortrage fort. Man hatte 
den Zwiſchenſall bald vergeſſen. Nur der Rubin an der 
Totenhand ſchien tückiſch aufzuleuchten. 


Mufikgeſchichtliche Kurioſa. 
Von Dr. Hans Költzſch⸗ Halle. 
Der Wiener Paganinitaumel des Jahres 1828 nahm 


die groteskeſten Formen an. Der von Myſtit umwobene 


große Geiger durfte ſich nicht auf der Straße zeigen, ohne 
ſofort von Frauen umringt zu werden. In allen Schau⸗ 
ſenſtern hing das Bild dieſes Teufelskünſtlers; bald gab es 
Paganini⸗Brezeln und Semmeln, Speiſen à la Paganini 


und Handſchuhe mit dem Bild feiner Geige. 


* 


Die Stellung des Taktſtock ſchwingenden Orcheſter⸗ 
dirigenten iſt kaum 100 Jahre alt. Noch zu Beethovens 
Zeiten leitete das Orcheſter immer der Primgeiger vom 
Pult aus, ohne indeſſen etwas anderes als ſeine Violin⸗ 
ſtimme vor ſich zu haben. In England war es bis 1831 noch 
Sitte, daß mitten im Orcheſter am Klavier ein „conductor“ 
ſaß, der aber nicht eigentlich leitete, ſondern nur die Parti⸗ 
tur mitlas und bei allzu ſtarken Schwankungen — da der 
Geiger des erſten Pultes, der „leader“, kaum überſicht über 
das Ganze gewinnen konnte — einſprang und ausglich. 
„Deutſche Art“ nannte man die Methode Spohrs, der als 
„leader“ mit dem Bogen dirigierte, während dies Weber 


1817 in Londoner Konzerten, zum Erſtaunen des Publi⸗ 


kums, mit einer Papierrolle in der Hand tat. 

- * 

Nicht minder fonjervativ zeigte ſich die damalige Zeit 
in der Beibehaltung einer. eigentümlichen und für uns un⸗ 
verſtändlichen Stellung des Dirigenten bei Opernauffüh⸗ 
rungen. Er ſtand nämlich mit dem Rücken zur Bühne, alſo 
den Blick ins Publikum gerichtet. Als Weber 1818 in 
Dresden Kapellmeiſter war, rechnete man es ihm geradezu 
als revolutionäre Geſinnung an, daß er eine 3 
diefer unſinnigen und jeden Kontakt zwiſchen Dirigenten 
und Bühne vernichtenden Anordnung erſtrebte, 

* 
Als Reaktion gegen die Unſitte des übermäßigen Ge⸗ 
Hrauchs von Fremoͤwörtern in der muſikaliſchen Prarks 
ſtellten zu Beginn des 19. Jahrhunderts Karl Holz im Ver⸗ 


ein mit keinem Geringeren als Beethoven und etwa 30 Jahre, 
ſpäter zwei andere Männer, Zuccalmaglio und Wedel, eine. 
Liſte von „Verdeutſchungen“ auf, aus welcher der Kurloſität. 
halber einiges genannt ſei. Die Muſik ſollte zu einer Ton⸗ 


werkerei werden; wer muſikaliſch war, galt in Zukunft als 
tonkünſtig; aus einem Kompoſiteur wurde ein Tonſatz⸗ 


werker, aus einem Dilettanten ein Kunſtzeitvertreibliebender. 
Für orcwatiſch und lyriſch forderte man die Ausdrücke 


bühn lich und liedlich, für Trio und Quartett. Gedͤreie und 


Geviere das Orcheſter ſollte Tonbühne genannt werden, 


das Inſtrument Tonzeug, die Oper ein Singwerk, die Arie 


ein Luſtgeſang, die Sinfonſe ein Tonſpiel. Die Trompete 


endlich wurde ſehr prägnant in ein Schmettermeſſing um⸗ 
getauft, und der Trompeter in den Schmettermeſſingwerker. 


* Präbiftoriice Völter in Alaska. Der Kurator der 
Archäologiſchen Abteilung des Pennſylvania⸗Muſeums, Dr. 
J. Alden Maſon, iſt unlängit von einer Forſchungsreiſe 
zurückgekehrt, die er im Auftrage dieſes Inſtituts unter⸗ 
nommen hatte. Seine im höchſten Norden und vor allem 
in Alaska vorgenommenen Ausgrabungen haben den un⸗ 
widerleglichen Beweis dafür geliefert, daß dieſe Gegenden 


in prähiſtoriſchen Zeiten, vor mehreren Tauſenden von, 


Jahren, von einem längſt verſchollenen Volke bewohnt 
waren, lange Zeit bevor die Eskimos in jene Gebiete ihren 


Einzug hielten. In einem zufällig entdeckten Grabhügel 
in der Nähe des Meeres wurden nicht weniger als, 
30 Leichen aufgefunden, die man ohne Särge auf Unter⸗ 


lagen von Treibholz gebettet hatte, nachdem ſie in Häute 
von Hirſchen, Polarbären und Elentieren eingenäht worden 


waren.“ Den Toten hatte man Waffen und Werkzeuge mit. 


in das Grab gegeben, welche zwiſchen Pfoſten aufgeſtellt 
waren, die man, etwa vier Fuß vom Kopf des Verſtorbenen 
entfernt, in den Boden eingeſchlagen hatte. In dem ges 
jrorenen Boden haben ſich ſowohl die Körper wie auch die 
Ausrüſtungsſtücke ſehr gut erhalten. Unweit der Grab⸗ 
ſtätte wurden auf einem Abhange auch eine Anzahl von 
Hausüberreſten freigelegt, die im Gegenſatze zu dem run⸗ 
den, aus Schnee erbauten Igloo des Eskimos, viereckige 
Bauform aufwieſen und als Baumaterial Holz und Wal⸗ 
fiſchknochen erkennen ließen. Dr. Maſon iſt nun der Anſicht, 
daß man es in dieſem Falle mit Überreſten der alten Thule⸗ 
Kulturperiode zu tun hat. Nach ſeiner Anſicht ſind die 
einſtmals hier anſäſſig geweſenen Völker Abkommen mon⸗ 
goliſcher Stämme, welche die Wüſten Sibiriens durchwan⸗ 
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derten, um dann ihren Wohnſitz in Alaska zu finden. Das 
in archäologiſcher Hinſicht außerordentlich intereſſante Ma⸗ 
terial wird gegenwärtig von den Gelehrten an der Penniyt- 
vauia⸗Univerſität ſorgfältig geprüft, da man von ihm wid 
tige Auſſchlüſſe über die Vorgeſchichte Amerikas und die 
Bevölkerung in prähiſtoriſchen Zeiten erwartet. 


* 

; * Die Schönheitskönigin im Kloſter. Frau Maria Tex 
reſa Lando de Vidal, die Schönheitskönigin von Mexiko, iſt 
in Erfüllung eines Gelübdes in ein Kloſter eingetreten. 


Sie hatte gelobt, den Schleier zu nehmen, wenn ſie in dem 
Mordpruzeß, in den fie wegen angeblicher Ermordung ihres 


Gatten verwickelt war, freigeſprochen werden ſollte. Sie 


hatte ihren Mann, den General, Vidal. niedergeſchoſſen, 
nachdem fie erfahren hatte, daß er bereits verheiratet war, 


und daR er ſie unter Verſchweigung dieſer Ehe zur Heirat 
überredet hatte. Weil dieſer Mann ihre einzige Liebe war 
und ſie deshalb keinem anderen mehr angehören wollte, tat 
fie den freiwilligen Schwur. Das Gericht ſprach nach langer 
Verhandlung die Gattenmörderin fret, die infolgedeſſen den 
Schleier nahm Der Vorfall hatte ſeinerzeit ungeheures 


Auffehen erregt. Die ganze dramatiſch bewegte Gerichts⸗ 


verhandlung, welche zehn Stunden dauerte, wurde Wort 
für Wort durch den Rundfunk übertragen, zum Entzücken 
aller romantiſch veranlagten Mexikanerinnen. = 


> 


* Sparſame Hochzeit im Hauſe des japaniſchen Miniſter⸗ 
präſidenten. Der japaniſche Miniſterpräſident, Hamagucht, 


iſt der Anſicht, daß die Regierung dem ganzen Volke mit 
gutem Beiſpiel vorangehen und Beweiſe der Sparſamkeit 
geben ſoll. Alſo beſtimmte der Kabinettschef, daß auch die 
Hochzeit ſeines zweiten Sohnes, Iwane, mit der Tochter 
eines der erſten Würdenträger des Reiches im Zeichen 


äußerſter Sparſamkeit zu ſtehen habe. Sein Wort wurde 


auf das Strengſte befolgt. Die Hochzeitszeremonie, an der 
Hunderte von Eingeladenen teilnahmen, koſtete einſchließlich 


allen Blumenſchmucks im Tempel 25 Dollar. Für die drei⸗ 
hundert Teilnehmer am Feſtbankett war ein Saal gemietet 
worden, doch die ganze Bewirtung beſtand aus Butterbroten 


und aus Tee für die Damen und Bier für die Herren. Der 
ſehr angeregte und vergnügte Verlauf dieſer Feier bewies, 
daß man auch ſtandesgemäß Hochzeit feiern kann, ohne ſich 
mit Leckerbiſſen den Magen zu überladen. Zum Schluß 
wünſchten die Teilnehmer an dieſem etwas ungewöhnlichen 
Mahle dem jungen Ehepaare eine glückliche Hochzeits reiſe 
und fanden es ſehr vernünftig, daß der Miniſterpräſident 
125 jungen Paar für dieſe nur die beſcheidene Summe von 
25 Dollar geſtiftet hatte. 
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* Schuhe aus Räuberhaut. Der Fremde, der ſich in 
das Muſeum der Pazifie⸗-Bahn in Omaha im Staate Ne⸗ 
braska verirrt, kann dort ein ſeltſames Schauſtück bewun⸗ 
dern — ein Paar Schuhe, die aus menſchlicher Haut ange⸗ 


fertigt find. Der Muſeums⸗Führer wird ihm dabei eine 


garantiert echte Wild-Weſt⸗Geſchichte erzählen. Die Ges 


ſchichte von George Parott, der den Spitznamen „große 
Naſe“ führte und als berüchtigter Bandit im ganzen wilden. 


Weſten in den ſiebziger Jahren weit und breit bekannt war. 


Er ſtand an der Spitze einer Bande von Raubmördern, die 
ein Gebiet von mehreren tauſend Kilometern unſicher 


machten. Er überfiel Geldtransporte, ſetzte Farmen in 


Brand und wagte ſich ſogar an Eiſenbahnüberfälle. Eines 
ſchönen Tages umringte ſeine ganze Bande eine Eiſenbahn⸗ 


ſtation, um ſich eines Poſtzuges zu bemächtigen. Es ent⸗ 
ſtand ein erbitterter Kampf zwiſchen dem Perſonal und den 
Räubern, wobei das Perſonal Sieger blieb. Parott mußte 
die Flucht ergreiſen und wurde ſpäter erkannt und ver⸗ 
haftet. Damals machte man kurzen Prozeß mit Leuten 


vom Schlage Parotts. Der Bandit wurde an der nächſten 


Telegraphenſtange aufgehängt. Ein zufällig anweſender 
Arzt nahm die Totenmaske des Räubers ab, während ein 
Schuſter ein Stück Haut abſchnitt, um daraus Schuhe zu 
machen. Beide grauſamen Gegenſtände wurden im er 
feum der Pazifie⸗Bahn aufbewahrt. 
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